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Der Autor Michele Goi wurde 1991 geboren und lebt in Bern. Michele Goi arbeitete nach der Schulzeit im Detailhandel, wo er auch seine Lehre als Detailhandelsfachmann erfolgreich abschloss. Nach einer beruflichen Neuorientierung in der Fitnessbranche machte er sein Hobby zum Beruf. Im September 2019 wagte er den Schritt in die Selbständigkeit und leitet nun ein öffentliches Fitnessstudio in Bern. Das Lesen von Büchern gehörte stets zu seinen Interessen. Und eines Tages war er geboren, - der Wunsch, selbst ein Buch ins Bücherregal stellen zu können. So begann er mit dem Schreiben eigener Werke. Auf seinen Mistery-Thriller „Inferis“ folgte „Der Pfad der Gerechten“ und „Der Schrei der Stille“. Nun legt er mit „Der Klang der Erlösung“ nach und beendet somit seine Bern-Trilogie.









Für Dominik. Ich schenkte dir das Leben, liess dich leiden und


hoffe, dass du deine Erlösung findest.










Vorrede


Der Klang der Erlösung ist der dritte Band einer umfassenden Trilogie. Sie erzählt von den Polizisten Dominik Brunner und Mike Bertone.


Im ersten Band, Pfad der Gerechten, erfahren Dominik und sein langjähriger Partner Roland von einem Treffen der Unterweltgrössen Berns in einem verlassenen Fabrikgebäude. Dort werden die Kriminellen von ihrem Boss dazu aufgerufen, die Stadt umgehend zu verlassen. Denn eine Bedrohung nie gekannten Ausmasses sei im Anmarsch.


Mit einem massiven Aufgebot greift die Polizei ein. Der Einsatz verläuft jedoch alles andere als erfolgreich. Bei dem Manöver geht fast alles schief und Roland stirbt bei einer Explosion. Seine verkohlte Leiche kann nur durch DNS-Tests identifiziert werden.


Dominik fällt daraufhin in eine tiefe Depression. Im Alkohol findet er fortan Trost. Rolands Freundin Jasmin verspricht er, den Mörder zu finden. Nur bei ihr empfindet er noch so etwas wie Glück. Trotz der traurigen Gemeinsamkeit, die die beiden mit dem Verlust von Roland teilen, kommen sie sich näher.


Polizeichef Heinz Lehmann reaktiviert Dominik schliesslich und stellt ihm den jungen, aufstrebenden Mike als neuen Partner zur Seite. Bald schon muss der ihn von blinder Rachsucht abhalten. Es dauert, bis die beiden ein funktionierendes Ermittlerduo sind. Gemeinsam stossen sie dann jedoch auf eine heisse Spur: Ein Silvan D. hat in grossem Stil Waffen und Ausrüstung aufgetrieben. Offenbar steht das in direktem Zusammenhang mit der befürchteten neuen Bedrohung. Als sie Silvans abgetrennten Kopf finden, stehen sie allerdings wieder am Anfang.


Nachdem dem Stadtpräsidenten in einem Brief offen gedroht worden ist, werden Dominik und Mike hinzugezogen. Ein anonymer Anrufer erklärt: Sollten sie die Wahrheit nicht herausfinden, würde er den Sturm entfachen. Wenig später kommt es tatsächlich zu einem Dreifachattentat: Stadtpräsident Neuenschwander wird in seinem Büro vergiftet. Polizeikommandant Lehmann stirbt vor dem Polizeihauptquartier durch eine Autobombe. Seine PR-Frau, Valérie Zehnder, hängt hoch oben an der Spitze eines Kirchturms und wird in Brand gesetzt. Ganz Bern ist erschüttert und versinkt im Chaos.


Bei ihren Ermittlungen wird Mike gefangen genommen und gefoltert. Dominik sucht fieberhaft nach ihm. Nachdem es ihm gelingt, ein entscheidendes Telefonat abzuhören, kann er seinen Partner befreien. Dabei erfahren sie vom wahrscheinlichen Drahtzieher des Dreifachattentats, der sich in einem Hochhaus in Hinterkappelen aufhält. Dort kommt es zum Showdown.


Denn der Täter ist sein früherer Partner Roland, der seinen Tod nur vorgetäuscht hat. Er behauptet, mit guten Absichten gehandelt zu haben, habe jedoch selbst zum Monster werden müssen, damit er jene töten konnte. Das Geschwür liege im System selbst. Nur durch Morde wie diese habe er es beseitigen können. Mit dem Dreifachattentat seien Drei von insgesamt vier Zielen nunmehr eliminiert.


Dominik wird sich mit einem Mal der Sinnlosigkeit seiner Ermittlungen in den letzten Wochen bewusst. Er verspürt eine nie gekannte Anspannung. Denn er steht vor der schwierigsten Entscheidung seines Lebens: für oder gegen seinen langjährigen Freund Roland und seine Ideologien.


Es kommt zum Kampf. Roland stirbt im Kugelhagel – diesmal wirklich. Seine letzten Worte lauten: „Dom, wer die Schlacht gewinnt, endet nicht. Ich werde vom Schlachtfeld und all dem Leid befreit, während du noch bleiben musst und als Überlebender den Weg als Krieger fortsetzen wirst, bis auch du stirbst.“


Dominik verspricht ihm, nach Gerechtigkeit zu suchen und gleichzeitig Jasmin nichts von seinem Doppelleben zu erzählen.


Was bleibt, ist Rolands Flüstern: wie er ihm die Wahrheit anvertraut hat, sein Motiv, die Wahrheit über Neuenschwander, Valérie und Heinz Lehmann. Ja, sie hatten den Tod verdient! Für Dominik ist die Geschichte also noch nicht vorbei. Er hat noch eine Aufgabe zu erledigen und weiss, wo er beginnen muss: mit dem vierten Ziel auf Rolands Liste.


Die Handlung des zweiten Bandes, Der Schrei der Stille, beginnt ein paar Wochen nach der Konfrontation mit Roland. Bern kommt einfach nicht zur Ruhe, es ist eine Zeit der Angst. Am Ufer der Aare wird die Leiche einer jungen Frau entdeckt, nackt und bestialisch zugerichtet. Wie sich bei der Autopsie herausstellt, war die Frau schwanger. Noch immer traumatisiert von den Vorkommnissen im Keller, nimmt sich Mike schliesslich dem Fall an, allerdings ohne seinen Partner. Dominik hatte sich einfach nicht mehr zum Dienst gemeldet. Als Mike von seinen Vorgesetzten deshalb von seinem Chef befragt wird, weicht er geschickt aus und lügt, indem er den Part mit Roland im Hochhaus sogar gänzlich weglässt.


Als Dominik auch nach einer Woche nicht auftaucht und jegliche Versuche Mikes keinen Erfolg zeitigen, bleibt dem jungen Ermittler nichts anders übrig, als vollkommen ohne ihn zu arbeiten. Schnell wird klar, dass es sich hier um einen Serientäter handeln muss. Immer mehr Frauen verschwinden und werden ermordet aufgefunden. Die meisten davon sind Prostituierte oder zumindest sozial Schwache.


Mike ist sich bewusst, dass Psychopathen im Allgemeinen und Serienmörder im Besonderen ihre Opfer nie willkürlich auswählen. Es muss also irgendeine Verbindung zwischen ihnen geben. Als er erfährt, dass die Müllabfuhr im Berner Umland mehrere tote Föten in Fässern in einem Abfallsack gefunden hat, droht alles aus den Fugen zu geraten. Der Fund macht das Ganze zu etwas weitaus Grösserem als „nur“ einem tragischen Leichenfund: einem Mysterium, das fortan jegliche Schlagzeilen bestimmt.


Dominik indes geht seinen eigenen Weg. Nach der Sache mit Roland hat er sich von ausnahmslos allen zurückgezogen. Mittlerweile ist auch die mittlerweile schwangere Jasmin nicht mehr Teil seines Lebens – dies nicht, weil er das will, sondern weil er muss. Die Lüge Roland betreffend und die daraus resultierenden Konsequenzen quälen ihn jedoch jeden Tag aufs Neue. Aber er hat keine Wahl. In seiner Isolation versucht Dominik, mit sich und der Situation ins Reine zu kommen. Dabei erinnert er sich ziemlich genau an Rolands Worte und dessen letztes Ziel: Pfarrer Ernst Klay, den er im Anschluss an eine Messe besucht.


Dominik ist sich sicher, dass es eine Verbindung zwischen ihm und den drei Ermordeten, Neuenschwander, Lehmann und Zehnder geben muss. Es ist kein Geheimnis, dass Klay stets engen Kontakt zum Stadtpräsidenten gepflegt hat. Als Dominik für seinen, Klays, Schutz plädiert, blockt der ab.


Dominik gelangt an einen Punkt, an dem er das Gesamtwerk nicht mehr vollständig verstehen kann. Das allerdings ändert sich schlagartig, als er aufgrund der Informationen, die er von Roland erhalten hat, in die Wohnung des ermordeten Stadtpräsidenten einsteigt. Auf dessen Computer offenbart sich ihm eine Ansammlung illegaler pornografischer Inhalte: unzählige Nacktbilder und Videos mit sexuellen Handlungen an Kindern. Obwohl Dominik durch Roland bereits von all dem gewusst hat, ist diese Bestätigung für ihn ein Schock. Er hat nun genügend Belege gefunden, um Neuenschwander das Verbrechen nachzuweisen und ein Verfahren einzuleiten. Doch er ist sich nicht sicher, wie wertvoll diese neuen Erkenntnisse für ihn eigentlich sind, da die betroffenen Personen bereits allesamt tot sind.


Kurz nach seinem Besuch stirbt auch Ernst Klay, der von einer komplett in Schwarz gekleideten Gestalt in der Kirche kopfüber gehäutet wird. Nun ist auch die letzte der vier Zielpersonen tot, genau wie der Mann in Schwarz vorausgeplant hat.


Während alle Stränge nach und nach zusammenlaufen, schliessen sich Dominik und Mike wieder zusammen. Sie sind sich schnell darüber einig, dass die Tatorte ein identisches Muster aufzeigen und es sich nicht um gewöhnliche Morde handelt. Der Täter will, dass seine Opfer jeweils genau so gefunden werden.


Als sie ihre Ermittlungen in den Strassen Berns fortsetzen, geschieht ein weiterer Mord an einer Frau. Das bringt sie auf die Fährte einer verschwundenen Prostituierten namens Ivana. Die ist nach ihrem Verschwinden zwar kurz zurückgekehrt, doch in panischer Angst gleich wieder untergetaucht.


Durch eine List Dominiks gelangen sie an die Information, dass Ivana mit anderen Frauen in der Nervenheilanstalt in Münsingen gefangen gehalten worden ist. Ihr war es jedoch gelungen zu fliehen. Zudem gelangen sie an Ivanas portables Aufnahmegerät mit einer Konversation zwischen Dominiks altem Partner Roland und einem mysteriösen Mann darauf. Dieser Mann, der sich selbst Lubanja lice nennt, sieht sich als das Gleichgewicht – und hält anscheinend die Frauen gefangen.


Der Plan, die Nervenheilklinik per Durchsuchungsbefehl unter die Lupe zu nehmen, scheitert, weil ihnen das Institut zuvorkommt und in eine Untersuchung freiwillig einwilligt. Doch die Polizei findet nichts Verdächtiges.


Dominik hält die Anstalt jedoch für das fehlende Puzzlestück. Er weiht Mike in die Gräueltaten Neuenschwanders ein und beschliesst daraufhin, sich selbst in den psychiatrischen Hochsicherheitstrakt einweisen zu lassen. Vorher muss ihm Mike jedoch noch versprechen, sich in dieser Zeit um Jasmin zu kümmern und sie im Auge zu behalten. Dann verabschiedet er sich als gebrochener Mann von ihr.


Als ihn der neue Polizeichef Glarner zunächst nicht bei seinem Vorhaben unterstützen will, hämmert Dominik seinen Kopf mehrmals gegen die Wand. Glarner lenkt ein und lässt ihn wegen Selbstverletzung und starker Angstzustände in die Nervenheilanstalt einweisen.


Dominik gelangt in die Obhut von Professor Dr. Wolfgang Schmitt, der ihn fortan behandelt. Mehrere Monate vergehen, ohne dass Dominik nennenswerte Erfolge erzielen kann. Die Zeit im Psychiatriezentrum verstreicht schleichend in einer Woge aus Therapiegesprächen und Isolation, in der Dominik beinahe den Glauben an sich selbst und sein eigentliches Unterfangen verliert. Er spielt mehr und mehr verrückt. Nach einem Tumult im Zellentrakt gelingt es ihm zu fliehen. Er wird zunächst von Wolfgang Schmitt erwischt, den er kurzerhand als Geisel nimmt.


In genau diesem Moment offenbart sich das Phantom, der Mann in Schwarz, der brutale und gerissene Jurica Okulov. Er entpuppt sich als die Stimme auf dem Tonband und Ursache von Dominiks Leid. Es stellt sich heraus, dass alles, was Dominik die letzten Monate hat durchmachen müssen, von ihm inszeniert gewesen ist.


Das Tonband und der Tumult im Zellentrakt waren bloss Scharade, um Dominik zu testen. In einem langen Gespräch offenbart ihm Jurica Okulov, dass er dies alles von Anfang an so geplant habe, auch die Razzia in Deiswil: Er war der Informant! Und er war es, der den Anwesenden kurz vor Eintreffen der Polizei einen Hinweis gegeben hatte. Zusammen mit Roland sorgte er für den Tod der drei.


„Das Blut, das sie bluteten, war nur das Blut, das sie schuldeten“, erklärt er. Als Entwicklungshilfe getarnt hat Stadtpräsident Neuenschwander mithilfe seiner Anwältin, dem Pfarrer und Ex-Polizeichef Lehmann nämlich Dutzende Kinder in die Schweiz geholt und von dort aus in ganz Europa verteilt, um sie von hochrangigen Mitgliedern des Establishments missbrauchen zu lassen.


Dominik versteht nun, wie alles zusammenhängt. Neuenschwander, Klay, Lehmann und die Zehnder – vier Leben als Preis für viele. Jurica Okulov sieht sich als Antwort auf die Gesellschaft und möchte Dominik wie zuvor Roland für seine Organisation rekrutieren, um nicht weniger als das globale Machtgleichgewicht zu stören. Dominik aber weigert sich.


Er kann in das unterirdische Reich der Nervenheilanstalt fliehen und findet dort in mehreren Zellen die gefangen gehaltenen Frauen. Als er in einem weiteren Raum unzählige Brutkästen entdeckt, folgt die letzte grausame Enthüllung. Es stellt sich heraus, dass sämtliche Frauen schwanger gewesen sind. Jurica Okulov betreibt nicht weniger als eine Art von eugenischer Rassenhygiene. Er will jene ausmerzen, die das Leben in seinen Augen nicht verdient haben.


Als sich Dominik ein weiteres Mal weigert, sich ihm anzuschliessen, wird er gefoltert und in eine Zelle gesperrt. Nach Juricas Drohung, Jasmin Gerber etwas anzutun, plant Dominik den Freitod, um sie zu schützen.


Doch es kostet seinen Preis, gegen Jurica Okulov aufzubegehren. Grausam und um Dominik vollkommen zu entmenschlichen, aus ihm den perfekten Krieger zu machen, enthauptet Jurica Okulov Jasmin vor Dominiks Augen. Dann foltert er ihn. Dabei kommt es zu einem Unfall, bei dem Dominik sein rechtes Auge verliert.


Derweil scheitert Mike mehrfach mit dem Versuch, Dominik in der Nervenheilanstalt zu unterstützen. Wegen seines mehr und mehr rebellischen Verhaltens wird er schliesslich aus dem Polizeidienst entlassen. Geplagt von seinen traumatischen Erlebnissen und reichlich Selbstzweifeln, rutscht er in den Alkoholsumpf.


In einem letzten Aufbäumen jedoch findet er die untergetauchte Ivana. Etliche junge Frauen, die noch in der Anstalt gefangen gehalten werden, werden gerettet.


Der Showdown zwischen Dominik und Jurica erfolgt auf dem Dach der Nervenheilanstalt: In einer Gewitternacht bekämpfen sich die beiden bis aufs Äusserste. Dominik gelingt es nicht, diesen Dämon zu töten; ihr Kampf endet in einem Unentschieden. Mike findet Dominiks reglosen Körper schliesslich auf dem Dach, während von Jurica Okulov jede Spur fehlt. Der hat zwar schreckliche Verletzungen davongetragen, ist aber von einem seiner Männer via Helikopter gerettet worden.


Als eine Spezialeinheit die Nervenanstalt stürmt, wird es von Okulovs letztem Präsent überrascht. Eine der geretteten Frauen, jene aus der Zelle 501, trägt eine von ihm platzierte Bombe bei sich, die bei der Rettungsaktion detoniert und unzähligen Einsatzkräften das Leben kostet.


Der Klang der Erlösung, der dritte und damit finale Band der Geschichte rund um die Polizisten Dominik Brunner und Mike Bertone, beginnt mit dem unsäglichen Schmerz Dominiks. Seine Tage als Polizist sind gezählt, weil er die Schuld am Tod Jasmins auf sich nimmt. Gezeichnet von den Vorkommnissen in der Nervenheilanstalt, flüchtet er nach Venedig ins Exil. Es gibt für ihn nur noch einen Grund weiterzuleben: Rache. Nichts zählt für den erschöpften Helden ausser seinem Verlust und diesem unendlichen Schmerz. Bald schon ist der Ex-Polizist dem sadistischen Serienmörder dicht auf den Fersen.


Sein junger Partner Mike versucht derweil, seinen Kollegen zurückzuholen. Denn neue Ermittlungen warten auf sie.


Doch jetzt widmen wir uns erst einmal einem kleinen Jungen in einer Zeit weit vor alldem. Jurica Okulov nämlich war nicht immer dieses erbarmungslose Geschöpf, das er einmal werden sollte. Doch seine Biografie liess den Keim der Erbarmungslosigkeit zu einem hohen Baum mit tiefen Wurzeln heranwachsen – einen Baum mit bitteren Früchten.










Kapitel I Geist ohne Vergangenheit










1


Von einer sanften Meeresbrise umgeben, liess Jurica Okulov seinen Blick über die benachbarte Insel Krk und das schier endlose Meer schweifen. Hitze umfing ihn, er blinzelte und sein Atem ging schwer. In seinen Gedanken hallte der unheilvolle Lärm von Artilleriebeschuss und das Geräusch seiner weinenden Schwester wider. Das ferne Gebimmel der Kirchenglocken hörte er nicht. Zu tief war er in seinen Gedanken versunken. Seit er wieder zurück in Zengg war, liessen ihn seine Erinnerungen, ähnlich einem Fiebertraum, immer wieder bei jenen Momenten verweilen. Allein dieser Ort beschwor in ihm Erlebtes hoch, das bisher tief in seinem Unterbewusstsein zu schlummern schien. Den Kopf sanft gegen die Kopfstütze seines Liegestuhls gelehnt, gab er sich dem Schrecken vollkommen hin – und schloss seine Augen.










2


Etwas mehr als zwanzig Jahre zuvor stand ein elfjähriger Jurica mit seinen zwei besten Freunden, Ilija und Ivo, auf einer von der Sonne ausgetrockneten Wiese. Unter dem wilden Zirpen der Zikaden hielt der Tag gekonnt etwas zurück, gleich einer unheilvollen Vorahnung, von der die drei Kinder nichts wissen konnten. Über ihnen thronte unübersehbar die quadratische Uskoken-Festung Nehaj mit ihren vier markanten Ecktürmen. Von hier war der gesamte Hafen mit beinahe einem Blick zu überschauen. Jurica wuchs als Sohn einer kroatischen Fabrikarbeiterin in Zengg auf, einer Kleinstadt am Ende der Kvarner-Bucht. Sein Vater, Andrei Okulov, in einem Dorf in der Nähe von Minsk geboren, war ein sowjetischer General, der sich nur kurz in dieser Region des Landes aufhielt. Im Sommer einundneunzig, nach den Unabhängigkeitserklärungen Sloweniens und Kroatiens, kurz bevor der Krieg beginnen sollte, war er wieder verschwunden und hatte sie zu zweit zurückgelassen. Das Letzte, woran sich Jurica erinnern konnte, war ein Streitgespräch zwischen ihm und seiner Mutter. Er musste an den Tag danach denken, als er im Morgengrauen aufgestanden und sein Vater verschwunden war. Wieso eigentlich? Und warum hatte seine Mutter bisher nie darüber gesprochen? Jurica hatte bereits damals begriffen, dass sein Vater wohl auf der Flucht gewesen war und die Aussicht auf den bevorstehenden Krieg ihn dazu verleitet hatte, weiterzuziehen. Also blieben nur noch sie beide.


Nachdem er wenige Monate später mit Sara eine Schwester bekommen hatte, musste er fortan lernen, die Rolle des Vaters einzunehmen. Von Beginn an war ihm eingeschärft worden, auf sie aufzupassen. Juricas erste Erinnerung an Sara, die Schönste überhaupt, war die, dass sie ihre kleinen Babyhändchen auf seine Hand legte, nach seinem Finger griff und ihm direkt ins Gesicht lachte. Es war ein Lächeln, das er auf ewig beschützen würde. Juricas Mutter arbeitete zusammen mit den anderen Frauen in einer als Gemüsegrosshandel getarnten Waffenfabrik im Zentrum des Dorfes. Ihre Aufgabe bestand darin, altes Kriegsmaterial wieder tauglich für den Kampf zu machen. War sie nicht zu Hause, musste Jurica stets auf seine kleine Schwester aufpassen.


Das war alles, was sie hatten – die Welt, die sie kannten.


Als Kind war Jurica für sein Alter bereits ziemlich gross. Er war stets blass, hatte eine hohe Stirn und kurzes schwarzes Haar. Seine Augen besassen eine grüne Iris. Das passte, so fand jedenfalls seine Mutter, zu seinem ruhigen Wesen. Sie erinnerte sich gern daran, dass er bei seiner Geburt nicht geweint, sondern sie mit grossen Augen angesehen hatte. Sie erinnerte sich ebenfalls daran, wie die damaligen Geburtshelfer in schiere Aufregung gerieten, da ihr kleiner Jurica mit einer seltenen Erkrankung geboren worden war, bekannt als Dextrokardie: ein Phänomen, bei dem sich das Herz in der überwiegend rechten statt in der linken Brusthöhle befindet. Jurica war ein hübscher Junge. In seiner Jugend war seine Haut klar und frei von Narben. Trotz oder gerade wegen der begrenzten Mittel war Jurica ein begabtes Kind. Bereits mit drei Jahren konnte er lesen und war ständig in irgendwelche Bücher vertieft. Trotz der anhaltenden politischen Spannungen war es eine idyllische Kindheit in dem Küstenstädtchen im Norden Kroatiens.


Wie so oft um die Zeit, zu der seine Mutter von der Arbeit kam, befand er sich mit seinen beiden Freunden im Freien und spielte. Aber dieser Tag war anders. Die Luft schien wie aufgeladen, weil die Sonne mit einer Kraft hinabstrahlte, die fast etwas Stoffliches hatte. Ilija fragte Ivo und Jurica, ob sie schon von dem bewaffneten Zwischenfall in Zadar gehört hatten, der in ganz Zengg bereits in aller Munde war. Das helle Sonnenlicht liess Ilijas Augen beinahe gelblich aufblitzen, während sie Jurica spöttisch ansahen, als gelte die Frage dem grundlegenden Wissen, das sie miteinander teilten. „Noch nicht“, antwortete ihm Jurica. Er wusste ohnehin nicht viel über den Heimatkrieg, wie er unter den Erwachsenen im Dorf genannt wurde.


Dabei hatte es ihm seine Mutter vor einem Jahr zu erklären versucht: „Weil sie unser Gebiet wieder unter ihre Kontrolle bringen wollen“, hatte sie gesagt. Viel mehr konnte oder wollte sie ihm nicht erzählen, da sie der Meinung war, dass zu Hause nicht über Politik gesprochen wurde. Kinder sollten sich nicht um Politik kümmern, fand sie. Dennoch war seit letztem Sommer alles anders. Eine merkwürdige Atmosphäre zog über die Provinz und wurde von Tag zu Tag erdrückender. Etwas lag in der Luft.


„Ivo?“, fragte Ilija. „Was sagt dein Vater zu dem Angriff? Ich habe meine Mutter sagen hören, dass es ein Massaker war.“


Jurica hörte ihm aufmerksam zu. Ivo hingegen schien ihn nicht gehört zu haben. Er betrachtete gerade eine schwarze Katze, die mitten auf dem Feld vor ihnen lag und sich den Pelz wärmen liess. Ilja gab ein trompetenartiges Geräusch von sich, mit dem er für gewöhnlich seine Freude zum Ausdruck brachte.


„Dummer Junge! Wäre am liebsten selbst eine nutzlose Katze.“


„Worauf du wetten kannst“, erwiderte Ivo, woraufhin Ilija noch einmal lauthals trompete, als hätte er einen grossartigen Witz gemacht.


Ilija, so fand Jurica, war ganz in Ordnung, aber die Langeweile machte ihn immer zappelig wie ein Kleinkind. Jurica schaute vor sich auf das sich im Meer reflektierende Sonnenlicht, das seine Augen heftig blinzeln liess. Durch die Meeresbrise drangen aus der Ferne gelegentlich menschliche Stimmen, der Trubel des Marktes, gleich einem summenden Gemurmel, zu ihnen durch. Auf dem von Sonnenlicht durchfluteten Fussballplatz etwas unter ihnen jagten mehrere Jungen einem zerfledderten Fussball hinterher.


Plötzlich spürten die drei Kinder mehrere heftige, aufeinanderfolgende Einschläge im Boden. Das Gemäuer der Burg begann zu zittern und das Lächeln auf ihren Gesichtern verschwand auf der Stelle. Der Lärm immer näherkommender Explosionen rollte über die Felder direkt auf sie zu. Sie hielten inne und machten sich dann abrupt auf den Weg. Der Krieg hatte nun auch sie erreicht. Ohne zu zögern, fuhren sie mit dem Fahrrad über den holprigen Weg, der von der Festung Nehaj zum Dorfkern hin steil abfiel. Eine Wolke aus Staub stieg wie Rauch hinter ihnen auf, während sie in waghalsigem Tempo herunterbretterten. Der Lärm der Glocken kündete das nahende Unheil an.


Kurz bevor er sein Zuhause erreicht hatte, hörte er die heisere Frauenstimme seiner Mutter schon von Weitem seinen Namen rufen. Sie stand am Fenster, lehnte sich über den Sims und schrie aus voller Brust. Ihre Stimme hallte immer lauter durch die engen Gassen. „Jurica! Jurica!“ Seine Mutter rief so laut, dass es ihr beinahe gelang, die Geräusche der abgefeuerten Salben in der Ferne zu überstimmen. Während Jurica seine ganze Kraft in die Pedale presste, wusste er bereits im nächsten Moment, als ein mehrfaches Donnern von Bomben den Horizont erschütterte, was ihnen gleich bevorstehen würde. Es blieb wenig Zeit.


„Jurica! Jurica!“


Die Stimme war nun beinahe zum Greifen nah. Er liess sein Fahrrad fallen und rannte die brüchigen Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Seine Mutter war eine hochgewachsene, dürre Frau, der die Gutmütigkeit ins Gesicht geschrieben stand. Jetzt war sie sichtlich in Aufregung.


„Es ist so weit, Junge. Wir müssen verschwinden“, erklärte sie mit einer verzweifelten, beinahe wehmütigen Stimme. Ehe Jurica eine Frage formulieren konnte, ergriff sie erneut das Wort: „Geh und hol deine Schwester!“


Er tat wie ihm geheissen und eilte ins Kinderzimmer. Dort ergriff er ihre Hand. Sie spürte sie warm und tröstlich auf ihrer. Jurica hob seine Schwester hoch und schloss die Arme um sie. Seine Mutter ging zurück ins Schlafzimmer und griff nach ihrer Schmuckschatulle, packte sie in einen Korb voller Kleider und blickte sich ein letztes Mal im Zimmer um.


„Jurica, wir müssen aufbrechen.“


Als sie ihre Hand an seine Wange legte, stellte er überrascht fest, dass seine Mutter zitterte.


„Wohin gehen wir?“, fragte er.


„Wir ziehen uns erst einmal in die Scheune am Waldrand zurück. Dort haben wir womöglich nichts zu befürchten.“


Jurica warf einen kurzen Blick auf Sara und musste laut schlucken. Das Grundstück lag am Hang nahe dem Waldrand und wurde seit Jahren von jedermann gemieden. Die Einheimischen nannten sie „Đavolja kuća“, das Teufelshaus.


Dann, ohne jede Vorwarnung, ertönte ganz nah eine Reihe heftiger Detonationen. Schreie waren zu hören, Glas barst und die Erde schien kurz zu beben.


„Wir müssen fliehen“, flüsterte sie. „Sofort!“










3


Die Brücken über die nahegelegenen Flüsse wurden als erstes eingenommen, jegliche Verkehrsverbindungen zwischen Zagreb und der Küste damit unterbrochen. Erste kroatische Polizeieinheiten, die sich den anrückenden Truppen in den Weg stellten, wurden allesamt vernichtet. Die Strassen in Zengg waren voller Lastwagen, Kleintransporter und Autos, mit Koffern bis unters Dach bepackt. Hektik lag in der Luft. In den Gassen spielten sich tumultartige Szenen ab, sodass der Verkehr auf der Hauptstrasse völlig zum Erliegen kam. Verzweifelt trugen Menschen in zweckmässigen Bündeln ihr Hab und Gut mit sich herum und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Juricas Mutter hetzte ihre langen Beine immer schneller werdend durch die engen Gassen. Er musste sich beeilen, um mit ihr Schritt halten zu können. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch den Menschenstrom und gelangten schliesslich in die nächste Strasse. Der Lärm von schier Hunderten Flüchtenden, die mit ihnen marschierten, wurde immer lauter. Es wurde geschubst und gedrängelt. Jurica beobachtete einen grossen Mann dabei, wie er laut fluchend eine Frau mit zwei Kindern umstiess, um an die Spitze des Gedränges zu gelangen. Wohin er auch blickte, überall waren Menschen in Tränen ausgebrochen; Mütter schrien verzweifelt nach ihren Kindern, während Ältere resigniert auf dem Boden kauerten. Aus der Ferne wurde der Lärm immer lauter. Er näherte sich.


„Was ist das für ein …?“, fragte Jurica völlig ausser Puste. Aber Motorengeräusche schnitten ihm das Wort ab. Ein Konvoi Geländefahrzeuge brauste über die Hauptstrasse Richtung Hafen und stoppte an der Abzweigung, die ins Dorfinnere führte. Im selben Moment fiel ein Schuss, dann ein zweiter und ein dritter. Bewaffnete Männer sprangen von den Ladeflächen und schwere Maschinengewehre, auf den Fahrzeugen montiert, begannen ohne Vorwarnung an zu rattern, während die Leute ganz vorn schreiend auseinanderstieben. Die Männer zogen ganze Patronengurte durch. Die Salven überschütteten die Flüchtenden. Es herrschte panisches Durcheinander, lautes Geschrei, totales Chaos. Die Strassen hatten zu zittern angefangen und die Gemäuer in den Gassen bebten. Jurica wurde zu Boden gestossen, wo er liegen blieb wie ein verkrüppelter Haufen Elend. Es schien so, als würde er von den vielen Schüssen taub. Zwischen den einzelnen Salvenstössen pochte es dumpf in seinen Ohren und er sehnte sich nach Stille.


Er blickte in die Richtung des Lärms, in der scharenweise Leute wie Puppen durch Kugeln zerfetzt wurden. Eine blutrote Wolke bedeckte die andere Seite der Strasse. Da hatte er ihn das erste Mal in der Nase: den Duft der Toten.


Jurica kam auf die Beine und holte zitternd Luft. Wo er auch hinsah, sackten Menschen zu Boden und blieben reglos liegen. Er sah einen kleinen Jungen. Schreiend, tobend vor Wut und unsäglicher Trauer, bahnte der sich gerade einen Weg durch die Meute, sank herab zum Körper seiner Mutter. Sie war nur noch eine leblose Hülle, blutüberströmt. Er küsste sie auf die Stirn. Dann erfasste der Kugelhagel auch ihn. Das Kind lag reglos da, den Kopf auf die Strasse gepresst. Es war ein Bild, das Jurica nie vergessen würde. Er stand einfach nur da und starrte auf ihn hinunter. Neben ihm lag ein Mann mit gebrochener Nase, der verzweifelt den Namen seines Sohnes schrie. Angst und Panik drohten, Jurica zu überwältigen. Schwere Atemzüge brachten ihm den Geruch von Feuer und Tod.


Eine kleine Truppe von Polizeibeamten in voller Kampfausrüstung stürmte von hinten heran, um den Angreifern den Weg abzuschneiden. In schneller Folge krachten mehrere Schüsse, woraufhin auf beiden Seiten Körper taumelten und anschliessend schlaff zu Boden fielen. Weitere Schüsse fielen. Irgendwo in der Nähe zerbarst eine Tränengaskartusche und eine Wolke aus aschfahlem Rauch umhüllte mehrere Strassenzüge.


„Sieh nicht hin! Das geht uns nichts an“, erklärte seine Mutter und holte ihn damit aus seiner Lethargie. „Wir müssen gehen.“


Mit aller Kraft zog sie an seinem Arm und hastete mit ihm zusammen die Strasse in die entgegengesetzte Richtung entlang. Keuchend und von peitschender Angst angetrieben, bogen sie in eine neue Gasse ein, kamen an einem Geschäft für Lederwaren vorbei, als unmittelbar rechts von ihnen mit einem ohrenbetäubenden Krach sämtliche Fenster zerbarsten. Ein Riss erstreckte sich wie ein bewegungsloser Blitz über die gesamte Fassade. Jurica sprang zur Seite auf alle viere und hielt seine Arme schützend über seine Schwester Sara. Splitter regnete auf sie hinab. Feiner Staub wirbelte durch die Luft. Er stank nach verrottetem Fisch. Da spürte Jurica einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf und wurde orientierungslos. Nicht mehr fähig, seinen eigenen Atem zu hören, legte sich zusätzlich eine Art roter Film über seine Augen. Erst als er endlich wieder Luft bekam und Sauerstoff ins Hirn strömte, wurde ihm bewusst, dass er noch lebte. Aus dieser Haltung heraus sah er seine Mutter vor sich liegen. Sie blickte direkt zu ihm.


„Bleib noch kurz liegen, so flach wie möglich“, befahl sie ihm und tat es ihm gleich.


Er rührte sich nicht. Mehrere Augenblicke verharrte er flach auf dem Boden. Hinter ihnen waren Schüsse und dumpfe Schreie zu hören. Das Geräusch ratternder Maschinengewehrsalven drang immer lauter zu ihnen durch. Jurica rechnete jeden Moment damit, auf Truppen zu stossen, die auch auf ihn das Feuer eröffnen würden. Hier konnten sie nicht bleiben. Sie mussten sich von den Strassen fernhalten. Verzweifelt versuchte er auf die Beine zu kommen, bemerkte die fehlende Kraft in seinen Händen und verharrte noch einen Moment länger flach liegend auf der Strasse. Schliesslich kroch er einige Meter voran, hievte sich hoch, zog seine weinende Schwester vom Boden hoch und rannte mit ihr auf dem Arm los, so schnell er konnte. Rücksichtlos über die herumliegenden Leichen stolpernd, bahnten sie sich ihren Weg.


Eingepfercht in einem Pfad zwischen zwei Gebäuden sah er wie durch einen Türspalt auf einen hellen Schein am Horizont. Da mussten sie hin. Also liessen sie sich in einer kleineren Menge die Gasse hochtreiben. Dort eilten sie links den Hügel hinauf, während die Mehrheit die Hauptstrasse bevorzugte.


Hier endete die Stadt. Sie traten vom Gehweg auf die Felder, in hohes Gras, das ihre Knöchel peitschte und an den Beinen kleben blieb. Nur eine Handvoll Leute schienen ihnen zu folgen. Sie gingen schnell, querfeldein über die Felder Richtung Wald, ohne sich auch nur einmal umzublicken. Wenn am Hafen Bomben einschlugen und den Boden erneut erzittern liessen, zogen sie die Köpfe ein und beschleunigten ihre Schritte noch mehr.
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Der grausige Überfall auf die Küstenregion war nach einer schrecklichen Stunde bereits vorbei. Bei ihrem Angriff wälzten sich die feindlichen Soldaten wie Lava über Zengg und hinterliessen eine Spur der Verwüstung. Der Himmel war trüb und mit dunklem Rauch verhangen.


Nach zehn Minuten erreichte eine kleine Gruppe von Flüchtenden auf einer Anhöhe direkt vor dem Wald eine von Bäumen umgebene Lichtung.


Das Teufelshaus dort war sichtlich dem Zahn der Zeit ausgesetzt gewesen und in einem extrem desolaten Zustand.


Seine Legende war vor etwas mehr als fünfzehn Jahren entstanden, als eines Nachts der Blitz eingeschlagen und das Haus beinahe in zwei Hälften gespalten hatte. Das Haus war seitdem lediglich eine leere Hülle, ein morsches Überbleibsel, schon seit Jahren verfault. Eine Dekade später bildete sich die Erzählung, dass der Teufel, dessen Lebenskraft längst versiegt war, selbst darin wohnte und seine zurückgelassene leere Hülle nur darauf wartete, sich der einheimischen Kinder zu bemächtigen, um in seiner wahren Gestalt zurückkehren zu können.


Hinter dem Haus befand sich eine kleine Scheune mit einer Pferdebox. Darin konnten sie sich verstecken. Unauffällig. Verborgen. Das Schlachtgetümmel schien in dem Moment zu ersterben, als sie die Tür hinter sich schlossen und mit Ketten verriegelten. Vielleicht würde die Bedrohung einfach vorüberziehen. In der Ferne grollte nur noch gelegentliches Geschützfeuer. In der Scheune hingegen herrschte Stille. Einige weinten, ohne zu sprechen, andere starrten apathisch ins Leere. Ratlos drehte sich Juricas Mutter im Kreis.


„Wir werden es schon schaffen“, wiederholte sie mehrmals, wohlwissend, dass es leere Worte waren.


Er sah sie schweigend an und bemerkte, wie ihr Blick durch den Raum wanderte. Die Scheune war schmal und so eng, dass sie beinahe Schulter an Schulter stehen mussten. Abgesehen von dem vielen gelblich-braun verfärbten Stroh und dem halben Hinterteil einer alten Kutsche war fast nichts in der Scheune, nur grauer Staub, den sie mit ihren panischen Atemzügen herumwirbelten. An den Wänden der Scheune fanden sich vereinzelt Werkzeuge und Seile. An einem Balken hingen Hufeisen, wahrscheinlich als Glücksbringer.


Jurica hörte als Erster das Motorengeheul mehrerer Fahrzeuge, die den Waldweg entlang auf die Lichtung fuhren. „Sie kommen“, flüsterte er und entnahm dem Geräusch des Motors, dass einer der Wagen langsamer wurde. Türen flogen auf und vier Männer stürmten auf die Lichtung. Dann folgten zwei weitere Uniformierte, die die Gegend absuchten. Sie kamen aus beiden Richtungen und trafen vor dem Teufelshaus zusammen. Jetzt mussten sie vollkommen ruhig sein. Die Soldaten schwärmten um das Gebäude herum aus, blickten suchend in alle Richtungen und spähten nach oben auf die Dächer. Holz brach, als sie Trümmer im Teufelshaus beiseiteräumten.


Einer der Soldaten, ein gedrungener, glatzköpfiger Riese in olivgrüner Uniform, kam direkt auf die Scheune zu. Seine Augen schienen die Gegend genauestens abzusuchen. Jurica bekam das Gefühl, als würde er auf der Stelle zusammenschrumpfte. Noch nie hatte sein Herz so schnell gehämmert. Er wollte nicht daran denken, was passieren würde, sollten sie entdeckt werden. Ein schrecklicher Gedanke, den er nicht zu fassen bekam und dennoch nicht loswerden konnte. Der Soldat marschierte zur Tür, rüttelte kurz daran und versuchte vergeblich, durch die Dielen hindurchzugucken. Schweiss breitete sich auf Juricas gesamtem Körper aus. Es schien, als würden sie von der abrupt eingetretenen Stille verschluckt werden. Sämtliche Köpfe drehten sich, sahen einander ratlos an.


Es war Frau Novak, eine schmächtige, blasse Frau aus ihrer Nachbarschaft mit fürchterlichem Überbiss und abstehenden Ohren, die beim Rückwärtsgehen an die Kutsche stiess, die daraufhin zur Seite kippte. Den Krach, der dabei entstand, konnte man bis draussen hören. Der Soldat hielt einen Moment inne, ehe er mit den Fingern pfiff. Durch einen Spalt in der Holzvertäfelung beobachtete Jurica, wie sich die Männer um die Scheune herum positionierten. Jurica hörte eine weitere Wagentür auffliegen und spähte durch den Spalt nach draussen. Der kräftige Soldat hielt seinen Blick weiterhin auf die Scheune gerichtet. Zu seiner Linken erschien ein grossgewachsener, in Schwarz vermummter Kämpfer mit Megafon.


„Wir wissen, dass ihr da drin seid. Kommt nach draussen. Jetzt!“ Für einen Augenblick verharrten alle wie gelähmt. Das Tor vor ihnen war der einzige Weg hinaus. Hier drinnen sassen sie in der Falle. „Keiner zu Hause?“, fragte dieselbe Stimme. Sie gehörte offenbar dem Anführer. „Ihr habt nichts von uns zu befürchten. Wir tun euch nichts, solange kein Schuss aus dem Haus kommt. Wir suchen lediglich nach Spionen“, brüllte er nun durch das Megafon. „Ich zähle bis zehn.“ Die Leute in der Scheune tuschelten entsetzt miteinander und waren sich einig, dass sie getötet werden würden, sollten sie die Scheune jetzt verlassen.


Als der Soldat bis zehn gezählt hatte, legte er das Megafon beiseite. Er musterte die Scheune genau. Nichts rührte sich. Ein kühles Lächeln setzte sich auf seine Lippen.


„Na gut!“ Dann drehte er sich zum Wagen um und pfiff einmal. Es war ein schriller Pfiff. „Bringt ihn her!“


Zwei Soldaten hatten einen weissbärtigen alten Mann in ihre Mitte genommen und schleppten ihn vor die Scheune. Aus seinem Mundwinkel troff Blut. Der Mann blickte auf, sein Mund stand offen, die Augen waren von Tränen verwaschen.


„Christus, erbarme dich. Herr, erbarme dich.“ Die Stimme des Alten war leise, aber dennoch vernehmbar.


„Kommt raus und ich lasse ihn laufen“, schrie der Anführer und gab den beiden ein Zeichen, woraufhin einer von ihnen seinen Gewehrlauf an die Stirn des Alten hielt.


Jurica erstarrte, als er den Mann als den Fischverkäufer identifizierte. Er spürte, wie es ihm den Hals zuschnürte. Doch obwohl ihm eine innere Stimme zuraunte, dass das alles nur dazu diente, sie aus der Scheune zu locken, um sie dann hinzurichten, gelang es ihm nicht, die andere zu übertönen, die ihm sagte, dass sie dem Fischverkäufer helfen mussten.


„Sie töten ihn?“, fragte er seine Mutter leise.


Er bekam keine Antwort. Der Alte fing an zu flehen. Blutiger Speichel sammelte sich vor seinem Mund.


„Er ist bereits tot!“, erklärte einer aus den hinteren Reihen in der Scheune. Plötzlich ein dröhnendes Gelächter in den Reihen der Soldaten, das kurz alles zu übertönen vermochte. Der Lauf des Gewehrs blieb auf den Alten gerichtet, während der vermummte Soldat mit gemächlichen Schritten vor das Tor ging.


„Letzte Chance!“


Mit einem befriedigten Schnalzen wurde der Verschluss des Gewehrs zurückgezogen. Die Augen des Fischverkäufers waren geschlossen, seine Hände zu einem unbeholfenen Gebet erhoben. Die Gruppe in der Scheune hielt die Luft an. Die gesamte Szene wirkte seltsam blass und wie in Zeitlupe. Das Gelächter der Soldaten wurde immer lauter. Der Anführer sah den Alten wie einen räudigen Hund an, räusperte sich und spuckte dann in hohem Bogen eine zähe gelbgrüne Flüssigkeit nach ihm aus. Einen langen Augenblick standen die Soldaten Seite an Seite. Dann ein kurzes Nicken. Mit einem ohrenbetäubenden Knall schoss die Kugel dem Alten in die Stirn und zerfetzte sein Gesicht. Teile seines Gehirns spritzten aus seinem Hinterkopf, um sich über die Grashalme auf dem Feld hinter ihm zu verteilen. Ohne Gesicht kippte der Fischverkäufer auf die Seite und blieb reglos liegen. Der Vermummte lachte schäbig und sah sich Beifall heischend um. Die anderen Männer waren inzwischen nähergekommen. Sie stimmten in das Gelächter mit ein. Jurica hatte durch den Spalt zusammen mit den restlichen Eingeschlossenen alles beobachtet. Er schauderte, schluckte und spürte Übelkeit aufsteigen.


Der Anführer deutete mit einer Handbewegung auf den leblosen Körper: „Das passiert, wenn man sich uns widersetzt.“ Wieder liess er sein dreckiges Gelächter hören, in das die anderen mit einstimmten. Er stieg über den Leichnam hinweg, ging direkt auf die Scheune zu und liess seinen Blick über den Holzbau schweifen. Der Himmel verdunkelte sich zusehends. Nicht weit von ihnen schrie warnend eine Eule. Einige Männer blickten in die Richtung, aus der der Laut kam. Der Anführer schaute einen Moment unverwandt auf die Scheune, zog sodann eine Augenbraue hoch und befahl: „Räuchern wir diese Ratten aus. Zündet die Scheune an!“
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Breitschultrige Männer, die im Licht der untergehenden Sonne noch bedrohlicher wirkten, Schatten unbestimmter Gestalten gleich, entfachten unter grölendem Lärm ihre Fackeln. Jurica hörte jemanden um die Scheune herumlaufen. Durch den Spalt hindurch musterte er mehrere Soldaten, die Benzin aus Kanistern gegen die Wände der Scheune schütteten. Das Flackern der hereindringenden Flammen wurde immer heller. Plötzlich vernahm er ein dumpfes Zischen. Schreie in der Scheune, schnelle Schritte von der einen Wand zur anderen. Unschlüssig drehten sich die Gefangen erst nach links, dann in die entgegengesetzte Richtung, gleich einer Kompassnadel, die nicht zur Ruhe kommen konnte. Was folgte, war Rauchgeruch. Schweiss tropfte Jurica von der Nasenspitze herab. In der Luft hing starker Feuergeruch. Er konnte regelrecht spüren, wie ihn die Hitze bedrängte. Die ausgetrockneten Pflanzenreste im hinteren Teil des Heubodens wirkten wie ein Brandbeschleuniger. Angst und Panik vernebelten jeden Gedanken. Vergeblich versuchte er, sich zu beruhigen. Doch seine Angst schien ihn zu übermannen.


Da wirbelte Jurica herum und suchte verzweifelt nach einem Ausgang. Es war heiss – so heiss, als hätte man direkt in die Pforten der Hölle gebohrt. Ein Pfuhl aus Feuer und Schwefel, das sich auszubreiten begann und damit drohte, sämtliches Fleisch zu rösten. Die Vordertür war ihr einziger Ausweg. Doch wie viele Männer lagen da draussen wohl auf der Lauer? Sie waren eingeschlossen. Eingesperrt. Zum Sterben verdammt. Der Rauch der Flammen füllte Juricas Lungen. Geschrei und Getrampel. Derweil untersuchten die restlichen Eingesperrten mit verzweifeltem Eifer nach einem Ausweg. Panisch zogen sie an Dielen, hämmerten an Wände und suchten den Boden ab. Gegenseitig schubsten sie sich beiseite. Ein Schuh traf Jurica direkt in den Bauch. Er hörte zwischen all dem Lärm, wie sein Name geschrien wurde. Auch er schrie, so laut er konnte, vergeblich nach seiner Mutter. Seine dünne, zitternde Stimme hallte dumpf in dem infernalen Chaos wider. Untermalt vom Knistern der Flammen, kam der Rauch immer näher. Jurica tastete sich vorsichtig die Wand entlang. Dann fiel sein Blick auf die gegenüberliegende Seite der Scheune. Dort befand sich unterhalb der Deckenbalken eine alte Luke, mit der für gewöhnlich Körbe und andere Materialien in das Gebäude transportiert wurde. Durch sie verschwanden gerade vereinzelt Schwaden des schwarzen Rauches. Jurica, getrieben von reiner Verzweiflung, schob mit aller Kraft und ohne gross zu überlegen, die halbierte Kutsche an die darunterliegende Wand. Er stieg auf den Karren und griff nach der Kordel, um daran zu ziehen. Nichts passierte. Es wurde immer heisser. Das Tor der Scheune flog auf und die wenigen Leute, die im vorderen Teil noch lebten, spurteten zu dem Ausgang. Draussen eröffneten die Männer das Feuer. Die Scheune brannte nun lichterloh. Nicht mehr viel und die Feuerwand würde Jurica verschlucken. Glitzernde Schweisstropfen bildeten sich auf seiner Stirn und liefen ihm in die Augen. Sie mussten hier raus. Die Luke war ihre einzige Chance. Denn aus jener Luke kam ein feiner Luftzug. Jurica packte die Kordel mit beiden Händen und hängte sich mit seinem ganzen Gewicht daran. Endlich gab die Luke nach und krachte herunter.


Jurica erfasste eine frische Brise, die das Feuer noch zusätzlich anzupeitschen schien. Der Geruch von verbranntem Fleisch wehte ihm entgegen. Mittlerweile vermochte er aufgrund des wabernden Rauches bloss noch Konturen zu erkennen. Als in der Ferne jemand wie in Zeitlupe aus den Schwaden trat, erkannte er seine Mutter, das Gesicht vor Angst verzerrt. Er eilte zu ihr.


„Nimm deine Schwester“, schrie sie mit blutunterlaufenen Augen. Noch nie hatte sie so alt ausgesehen wie in jenem Moment. Es war ein weiteres Bild, das sich auf ewig in seine Erinnerung einbrennen sollte. „Es wird alles gut werden, mein Junge.“


„Nein, das wird es nicht“, widersprach Jurica. „Es wird nie wieder gut sein!“


Er musterte seine Mutter mit festem Blick.


„Pass auf deine Schwester auf.“


Sie hob Sara zu ihm hoch und Jurica schloss die Arme um seine kleine Schwester. Bloss raus hier! Zurück auf der Kutsche hob er Sara hoch, hievte sie hinaus und blieb stehen. Doch dann hörte er es hinter sich krachen.


„Mama …“


Ein Teil der Scheune brach in sich zusammen. Wo eben noch seine Mutter gestanden hatte, waren nur noch Flammen zu sehen. Er schrie nach ihr aus voller Brust, doch seine Mutter war nirgends. Jurica spürte die Hitze auf seinen Armen und im Gesicht, atmete schwer. Er stand vor den Flammen, geschützt durch seine ausgestreckten Arme, an denen noch Fetzen seiner Kleidung hingen. Ein Stechen erfasste seine linke Körperhälfte, ein beinahe unerträglicher Schmerz. Er sank keuchend zu Boden und wartete, bis der Schmerz wieder einigermassen nachgelassen hatte. Auf allen vieren lag er da und starrte geistesabwesend ins Feuer, bis mehrere Bretter hoch oben durchbrannten und ein grosser Teil der Hütte in sich zusammenfiel.


„Mama …“, flüsterte er in seiner Verzweiflung ein letztes Mal. Doch sie war weg, verschluckt von den Flammen der Hölle. Er machte den Mund auf, um nach ihr zu rufen, aber als er in die lodernden Flammen blickte, verebbte jegliche Hoffnung.


Jurica musste eine Entscheidung treffen und liess die Toten zurück. Der Strom einer bisher unbekannten Kraft zirkulierte durch ihn hindurch. Er kletterte zurück auf die Erhöhung, hängte sich mit den Fingern an die Verstrebung und zog sich hoch. Die Scheune brach nun komplett auseinander, das Feuer, gleich einer ausgestreckten Hand, schien nach ihm zu greifen. Es sprang ihn an und biss sich fest. An Haut und Haar. Auch wenn er gewollt hätte – er konnte sich nicht wehren. Brennend sprang er in das undurchdringliche Dunkel dahinter. Die Luft wurde auf der Stelle klarer. Von Flammen umgeben, rollte er sich hektisch am Boden hin und her. Jurica Okulov wusste, dass er sterben würde. Jung und gewaltsam. Jedoch noch nicht jetzt, nicht in dieser Nacht. Sein gesamter Körper brannte, als hätte jemand Säure darüber gekippt. Doch Jurica Okulov überlebte, weil das Feuer in ihm stärker brannte als das Feuer um ihn herum.
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Mitternacht. Barrikaden an jeder Brücke und Kreuzung. Die hellen Flammen der Zerstörung verloren sich rötlich schimmernd im schwarzen Nachthimmel. Hinter der Scheune war vor etlichen Jahren ein kleines Stück Land gerodet worden, das aber längst wieder von Gestrüpp überwuchert war, das für Jurica nun den nötigen Schutz bot. Niemand sah den brennenden Jungen, als er aus der Scheune hinausschlüpfte. Er blieb einen Augenblick unter einer in der orangeroten Feuersglut deutlich erkennbaren Schwarzkiefer liegen und rang gierig nach Luft. Sein Verstand war unterdessen immer noch nicht ganz von den Nachwirkungen des Überlebenskampfes befreit. Wie aus der Asche, von Schmerzen geplagt, erhob sich Jurica, stolperte und hievte sich erneut hoch, um zu Sara zu gelangen. Sie lag einfach nur da. Im hohen Gras. Er drückte seine Schwester fest an sich. Sara gab einen kurzen undefinierbaren Ton von sich und vergrub ihr Gesicht noch mehr in Juricas Brust. Die Wolkendecke über ihnen war aufgerissen. Das gab den Blick auf ein beeindruckendes Sternenmeer frei. Von Schmerzen geplagt, atmete Jurica die kühle Nachtluft ein.


Unter der Sichel des aufgehenden Mondes machte er sich mit seiner Schwester in den Armen auf den Weg. Sein gesamter Körper fühlte sich steif an. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Doch er musste hier unbedingt weg, bevor sie ihn fanden. Deshalb beeilte er sich, stürmte wie besessen durch das Dickicht des Waldes. Abgetretene Pfade kamen und gingen, während er geradewegs von der Auslöschung seines Dorfes davonlief. Er schaute noch einmal mit weit geöffneten Augen zurück. Zengg, einst so wunderschön, dessen lodernde Flammen nun die Nacht erhellten, war tot. Die Flammen beleuchteten den eigenen Rauch, der sich schlangenmusterartig in den Nachthimmel erhob. Um den lodernden Schutt, der vor Kurzem noch eine Scheune war, standen in einem Halbkreis fünf, vielleicht auch zehn Personen, die sich aus der Ferne reglos und klein gegen die Flammen abhoben. Jurica rieb sich mit seiner zitternden Hand die Augen. Er musste weiter. Schon nach wenigen Schritten war von all dem Elend nichts mehr zu sehen.


Es war bereits wieder Tag, als Jurica unter der Last seiner Schwester in sich zusammensank. Als die Stresshormone im Schein der ersten rosigen Lichtstrahlen schliesslich klein beigaben, stieg ein Schluchzen in seiner Kehle auf. Endlich kamen die Tränen und strömten über seine Wangen. Lautlos weinte er in der Einöde. Alles war schwarz an ihm: die Hände, das Gesicht und der ganze Rest seiner zerlumpten Kleidung. Ohne bemerkt zu haben, dass er einen Schuh verloren hatte, lag er einfach nur da, nicht wissend, wo er war oder wohin er sollte. Die Gegend, die er kannte, war im Schatten der Berggipfel verschwunden, die inzwischen stumm und schwer über ihm aufragten. Er hatte jegliche Orientierung verloren. Jurica war dem Tod ganz nah. Er wusste, dass er sterben würde, wünschte es sich sogar. Doch was immer er tat, tat er nun für Sara. Für ihre Zukunft. Dann, fast so als wäre er aus einem Traum erwacht, begann er wieder loszulaufen.


Die Tage verstrichen. Nach und nach zogen sich die Anhöhen in die Breite und ragten höher über dem Land auf. Jurica irrte mit seiner Schwester umher. Die Hitze war furchtbar. Und obwohl sie jegliche Bewegung zu lähmen schien, lief er unter permanenten Schmerzen weiter, die, so hoffte er inständig, bald in Taubheit übergehen würden. Jeder einzelne Pulsschlag hämmerte qualvoll durch seinen Schädel. Seine Beine waren kraftlos. Die Füsse, von dem vielen Laufen bereits wund, fühlten sich seit geraumer Zeit bereits taub an. Mit wackligen Knien quälte er sich weiter, Meter für Meter über Felder voller Geröll. Die Fläche erstreckte sich so weit er sehen konnte, vor ihm eine endlose Weite, die Leere, ein Meer aus Steinen und Gestrüpp. Der Horizont verschwamm vor seinen Augen. Er machte ein paar unbeholfene Schritte zur Seite und ihm war, als ob er in diesem Teil der Welt kein Gewicht mehr besass. Einen kurzen Augenblick lang wusste er nicht, ob er noch aufrecht stand oder bereits hingefallen war. Seine Finger berührten die warme Hand seiner Schwester, umklammerten sie so fest er konnte. Erst da begriff er wieder, wofür er dies tat.


Jurica ging weiter, verlor jegliches Gespür fürs Vorankommen. Es fühlte sich an, als würde die Welt unter ihm dahingleiten, während er glaubte, sich fortzubewegen. Saras Brust hob und senkte sich in beständigen Abschnitten. Er war schweissgebadet. Seine Lumpen verwuchsen mit den eitrigen Brandnarben auf seinem Körper. Immer wenn er mit seinem Finger über die geschmolzene Haut auf seinem Gesicht glitt, plagte ihn ein Schmerz, der noch minutenlang nachhallte. Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, seitdem er aus der brennenden Scheune geflohen war und seine Mutter in den Flammen zurückgelassen hatte.


Um den Hunger zu stillen, assen sie in ihrer Verzweiflung Blätter, obwohl sie sich danach jedes Mal übergeben mussten. Der Geruch von verbranntem Fleisch hing ihm noch immer in der Nase. Selbst nach Tagen noch trug jeder einzelne Luftzug den Gestank dorthin. Schwer und behäbig schritten seine Füsse über das dicke gelbgrüne Gras. Die Sonnte brannte auf seinen Rücken, der Schweiss zog sich in seine Kleidung. Dennoch ging er immer weiter, als würde er von der Hitze angetrieben. Ab und an schnellte sein Blick nach oben und verfolgte einen grossen Vogel, der hoch am Himmel seine Kreise zog. In unregelmässigen Abständen tauchten im hohen Gras immer wieder kahle Flächen auf. Verkohlte Holzscheite zeugten von erloschenen Lagerfeuern. Jedes Mal, wenn er an einem vorbeikam, überkam ihn ein mulmiges, erschrockenes Gefühl, das ihn immer schneller laufen liess. Suchten die Männer etwa nach ihm? Ihn überkam wieder dieses Gefühl, gejagt zu werden.


Am späten Abend des dreiundzwanzigsten Augusts, als gerade eine neue Abenddämmerung über das Tal kroch, geriet Juricas Herz ins Stocken. Der ausgebrannte gelblich-grüne Streifen Sträucher und Gebüsch, dem er einen ganzen Tag gefolgt war, wand sich hügelaufwärts nach Norden. Die Sonne war beinahe komplett hinter der alles einnehmenden Bergkette verschwunden, als sich vor ihm eine flache Senke öffnete. Beinahe matt wirkte die steinerne Oberfläche im späten Sonnenlicht. Als er seinen Blick auf den Verlauf des Hanges richtete, bewegten sich in der Ferne dunkle Schemen. Instinktiv wollte er wegrennen, doch seine Beine waren so steif und taub, dass er reglos an Ort und Stelle verweilte. In der Nähe strömte ein Bach, gleich einem Murmeln, das durch die abendliche Stille verstärkt wurde. Das Wasser schien im letzten Licht beinahe zu glitzern. Einen Moment lang rührte er sich nicht. Dann erstarrte er. Jurica hatte Stimmen gehört, meinte zumindest kurzes Gelächter wahrgenommen zu haben. Unsicher drehte er sich in alle Richtungen und erkannte nun deutlich Bewegungen, die zu seiner Position zu kommen schienen. Von da aus, wo sie sich ihm zu nähern schienen, war das Gelände offen und leichter zugänglich.


Seine Schwester fest umklammert, rannte er zum nahen Bachbett hinunter, duckte sich unter einem umgestürzten Baum hindurch und hetzte den Hang hinab. Einen Schritt nach dem anderen, immer weiter und weiter. Selbst die Sträucher schienen nach ihm greifen zu wollen. Er spürte seine lädierten Knie schlottern und stoppte erst, als sein rechtes Bein nachgab und er ein nun anhaltendes Stechen darin spürte. Er musste sich verstecken. Am Uferrand wuchsen hüfthohes Gras, Gebüsch und ein paar kleine Bäume.


Jurica setzte sich. Er blieb, wo er war, und das Dunkel breitete sich über ihm aus wie ein Schleier. Er hielt den Atem an und lauschte. Mit halb geschlossenen Augen meinte er zu sehen, wie mehrere Schatten weiterzogen. In der dunklen Stille waren die Stimmen der Männer immer leiser zu hören. Der plötzliche Knall einer Flinte zerriss die Stille. „Hab einen“, krächzte eine schrille Stimme nicht weit von ihm. Das Licht des Mondes fiel über die Lichtung unter dem Bach, an dem er die Umrisse zweier Personen auszumachen glaubte.


Aufgebracht von dem Knall und zusätzlich geplagt von Kälte, Hunger und Durst begann Sara schliesslich zu weinen. Nein, dachte er entsetzt. Er durfte das nicht zulassen. Die Männer würden sie hören. Das Klagen seiner Schwester wurde lauter. Aus irgendeinem Grund fiel ihm ein Lied ein, das er seiner Schwester ein ums andere Mal vorgesungen hatte. Er stimmte es an und summte es unmelodisch vor sich hin. Dabei presste er sie krampfhaft an seine verkohlte Kleidung. Doch Sara schrie nur lauter und lauter.


Da Jurica wusste, dass die Soldaten der näheren Umgebung wohl sie beide töten würden, presste er in Schock und Angst seine flache Hand auf den Mund seiner Schwester und schloss dabei die Augen. Jurica hielt sie so fest umschlungen, wie er nur konnte. Als er sie noch fester an sich drückte, konnte er spüren, wie schnell ihr Herz raste. Alles wurde schwarz. Innerhalb von Minuten verlor er jegliche Empfindungen und nahm kaum noch wahr, was um ihn herum geschah. Lediglich die schwermütige Melodie vermochte seine Taubheit zu durchbrechen und das immer stärker anschwellende Rauschen in seinen Ohren erreichte seinen Höhepunkt. Tränen schossen ihm in die Augen und liefen ihm die verbrannte Wange hinunter.


Eine gefühlte Ewigkeit war vergangen. Jurica erkannte an den fernen Bewegungen im Mondlicht, dass die Soldaten vorbeigezogen waren. Doch er bemerkte auch, als er seine Hand langsam anhob, dass er seine kleine Schwester erstickt hatte. Juricas Magen verkrampfte sich, sein Hals schnürte sich zu und nahm ihm die Luft. Seine Gedanken setzten aus, schienen davonzudriften. Ihm war, als sei er eine leblose Hülle ohne Inhalt. Während sein körperlicher Schmerz einfach nicht vergehen wollte, schien sich sein Geist nun von jeder Art von Empfindung zu lösen, sich darüber zu erheben und in einem luftleeren Raum weit über ihm davonzuschweben. Es war, als gäbe es ihn nicht mehr. Jurica stand einfach nur da und schaute auf den leblosen Körper Saras, dessen offene, ins Leere starrende Augen an ihm vorbeiblickten. Er nahm seine Hand und bedeckte ihre kleinen Finger.


„Es tut mir …“ begann er, kam ins Stocken und begann erneut. „Es tut mir so leid …“, aber er war nicht imstande zu sprechen, wusste nicht, was er überhaupt sagen konnte. Wie betäubt sass er da. Vorsichtig, mit zittrigen Fingern liess Jurica seine Schwester los und spürte einen warmen Lufthauch im Nacken. So, als pustete ihn jemand an. Erschrocken drehte er sich um und sah, dass er nicht allein war. Ein mit der Dunkelheit verschmolzenes Gesicht starrte ihm geradewegs entgegen. Der Soldat lächelte. Seine Zähne waren schief und gelb angelaufen, die Stimme schrill, doch einprägsam:


„Haben wir dich, Junge!“
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Die Augen mit der Hand gegen das brennende Licht schützend, blieb Jurica stehen. Eingenommen von dem Gefühl zu versinken, so als würde er von einem ewigen Nichts aufgesogen, fiel ihm auf, wie rasend schnell sein Atem ging und dass es unaufhörlich in seinen Ohren rauschte. Sämtliche Worte, die an ihn gerichtet wurden, drangen bloss als dumpfe Klänge leise zu ihm durch. Ein Ast knackte im Lagerfeuer. In dem lodernden Lichtschein der Flammen erkannte er harte Gesichtszüge, die bei jedem Einzelnen mit Narben und Bart übersät waren. Sie erzählten Geschichten aus ihrer Heimat: Frauengeschichten, die mit übermütigen Worten geschmückt wurden, gefolgt von barbarischem Gelächter. Einer von ihnen warf ein weiteres Scheit in die Flammen, woraufhin für einen Moment lang die Gesichter der ums Feuer Versammelten hell erleuchtet waren. Jurica ging näher heran in einem Zustand, der zwischen Delirium und Fiebertraum wechselte, und betrachtete die Männer mit Ehrfurcht. Dabei achtete er zugleich darauf, ihnen nicht zu nahezukommen. Er versuchte, sich anhand der Bilder in seiner Erinnerung die Männer vorzustellen, die ihnen in der Scheune aufgelauert hatten. Aber die verschwommenen Bilder wollten nicht mit jenen Gesichtern zusammenpassen. Tränen der Wut traten ihm in die Augen. Er spürte, wie in ihm ein unkontrollierbarer, brennend heisser Hass auf sich selbst aufstieg. Selbst nachdem sie ihn hierhingebracht hatten, zitterte er noch immer und verlor sich in einer Leere, die ihn von da an umschlungen hatte, als er den leblosen Körper Saras bemerkt hatte.


„Weitergehen!“, befahl der Mann hinter ihm mit seiner fahlen, krächzenden Stimme. Sie schien aus weiter Entfernung zu kommen. „Wir bringen dich jetzt zum General. Er wird entscheiden, was wir mit dir machen“. Jurica taumelte voran. Das zweckmässig eingerichtete Lager bestand aus Utensilien aus Armeebeständen und mehreren Feldbetten. In einem Unterstand lagen auf einem primitiven Brettertisch Waffen verteilt. „Hier entlang“, ordnete die Stimme an.


Jurica blickte zur Seite und sah einen hochgewachsenen Schatten vor sich. Kringel von Rauch stiegen auf, wo der Mann, den sie General nannten und zu dem sie ihn bringen wollten, mit dem Rücken zu ihm gewandt vor einem Berg von Ausrüstung stand: von verbeulten, kerbigen Helmen bis hin zu unterschiedlich grossen Einsatzstiefeln. Jurica ging um den Haufen herum, von dem sich nicht mehr viel Brauchbares verwerten liess, und betrachtete den Mann aufmerksam, ohne ihn jedoch anzusprechen.


„General. Den hier haben wir gefunden“, sprach die Stimme hinter ihm wieder.


Er zeigte auf den Jungen, der bebend vor Angst unmittelbar vor ihm stehen blieb. Mit klopfendem Herzen und nervösem Zittern sog Jurica gierig die Luft ein und nahm den Geruch von Zigarrenrauch wahr. Das Gesicht des Generals lag im Dunkeln, ganz blass, seine Erscheinung wie ein dunkler Schatten. Auf seinem Kopf hatte er einen breitkrempigen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte.


Jetzt gab er zum ersten Mal ein Geräusch von sich, nur ein leichtes Seufzen: „War er allein?“, fragte er mit überraschend kontrollierter, ruhiger Stimme.


„Ja“, antwortete der Mann hinter ihm. „Er hatte einen leblosen Säugling auf dem Arm.“


Stille. Erneutes Gelächter am Lagerfeuer.


Der General atmete schwer und streifte die Zigarre an seinem Hosenbund ab. „Wie heisst du, mein Kleiner?“


„Jurica, das ist mein Name. Jurica Okulov.“


Kurzes Schweigen, während der General seine Zigarre neu anzündete. Mehrmals war das Klicken des Feuerzeugs zu hören, gefolgt von einem Schmatzen.


Schliesslich sagte er: „Kroatischer Vor- und russischer Nachname. Interessant.“


Erneut stieg Rauch aus dem Schatten in die Höhe. Jurica nickte und verkniff sich eine Antwort. Er blickt auf seine verbliebene Schuhspitze. Die abgewetzte Sohle hing seitlich und würde demnächst abreissen. Ohne aufzublicken, konnte er förmlich spüren, dass zwei Paar Augen auf ihn gerichtet waren. Gerade erkundigte sich der General bei dem Mann an Juricas Seite, ob der Junge bereits etwas gegessen habe.


Der Soldat schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor. „Er reagiert nicht auf uns. Spricht nicht, isst nicht.“


Nun wandte sich der General wieder Jurica zu: „Wenn du nichts isst, stirbst du.“


Doch Jurica antwortete nicht. Er nahm wahr, dass die Augen des Generals an ihm klebten. Er blinzelte langsam und probierte, seinem Blick auszuweichen. Die Stille hing ebenso schwer über ihm wie der Zigarrenrauch. Schliesslich trat der General aus dem Schatten und auf Jurica zu. Er war ein grosser Mann von kräftiger Statur mit einem braunen Bart. Seine Augen hatten etwas Seltsames an sich. Beinahe ausdruckslos glänzten die dunklen Pupillen darin, die dennoch eine gewisse Intelligenz ausstrahlten, gemischt mit einer Prise Wahnsinn. Sie sahen Jurica interessiert an und machten den Anschein, stets wachsam und umsichtig auf der Hut zu sein. Der General trug eine alte, hoffnungslos zerlumpte schwarze Uniform, an der alle Abzeichen bis auf eine fehlten. Auf seinem linken Arm klebte ein Totenkopf mit einem schwarzen Stirnband. In einem schweren auf der Hüfte montierten Holster steckte ein Messer. Unverwandt blickte er den Jungen an.


„Möchtest du denn sterben?“, wollte er von ihm wissen.


„Ja“, schoss es Jurica wie zufällig aus dem Mund, während sich das reglose Gesicht im Lichtschein der entfernten Flammen zu verändern schien. Mit einem raschen Blick erhaschte er den des Generals. Juricas Gesicht verriet ihm, was er dachte: Er hatte alles verloren, was ihm lieb war. Er war so müde nach dem ganzen konzentrierten Elend, das er erleiden musste, dass er sich danach sehnte, erlöst zu werden. Jurica hatte sich aufgegeben und wünschte sich den Tod.


„Na schön, dann erlöse ich dich von deinem Leiden.“ Mit einer schnellen Bewegung setzte der General eine Pistole an seine Schläfe. Juricas Puls schoss in die Höhe. Deutlich betrachtete er die Muskeln auf dem Unterarm des Generals, die sich wie dicke Seile spannten. „Irgendwelche letzten Worte?“


Jurica kniff die Augen zusammen, wollte in sich zusammensinken, doch die Angst hinderte jeden seiner Muskel daran, sich zu bewegen. Er hörte lediglich noch seinen Atem rasseln. Gleich würde er seine Mutter und Schwester wiedersehen.


Ein einzelner Schuss riss die Stille auseinander. Jurica schlug die Augen auf. Eine einsame Träne kullerte ihm übers Gesicht.


„Was ist passiert?“


Seine Stimme war schwach.


„Ich habe deinetwegen eine Kugel verschwendet“, erklärte ihm der General. „Verschwende du nicht dein Leben!“ Er sprach langsam und bedächtig und schaute ihm dabei unverwandt in die Augen, wobei ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielte. „Hör mir gut zu, Kleiner. Du bist hier und heute gestorben. Verstehst du?“ Mit beiden Händen griff er nach ihm und schüttelte ihn durch. „Du bist ein neuer Mensch. Ein neuer Mann. Und dieses neue Leben gibst du jetzt mir. Kämpfe für mich, kleiner Krieger. Zeig mir deinen Willen, deine Stärke, deine Loyalität.“ Erneut schossen Tränen aus Juricas Augen. „All die Splitter und Narben, die deinen Körper zieren, all deine Verluste, die dich quälen – sie alle sind wie eine Art Karte. Sie erzählen eine Geschichte. Du kannst dich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein. Nicht viele können das von sich sagen. Trockne deine Tränen und versprich es mir.“


Jurica atmete ein paarmal tief durch und erlangte dadurch langsam seine Fassung zurück. Dann versprach er seine bedingungslose Loyalität. Schmale Lippen verzogen sich zu einem flüchtigen Grinsen. Der Mann, den sie General nannten, trat gegen einen mit Rissen übersäten Helm, der entzweibrach und leise ins Gras fiel. Er schaute Jurica an und wies mit weit ausgestreckten Armen auf das umliegende Lager.


„Willkommen in meinem Land! Und in meiner Einheit!“ Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und schaute von oben auf ihn herab. „Nenn mich Zero.“


„Zero?“


„Ganz recht, ausgesprochen wie die englische Null. Halte dich an mich und dich erwartet eine grossartige Karriere.“


Jurica drückte verkrampft den Rücken durch und hob die Schultern.
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